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Kleinen etwas größer ſind, dann bitte ich mir von dir 
aus, ihr Lehrer und Führer zu werden. Einem Beſſern 
als dir wüßte ich ſie nicht anzuvertrauen. Wirſt du 
mir es abſchlagen? = 

Nein, fiber nicht, und mein größter Wunſch iſt, 
ewig in deiner Nähe verweilen zu können. 

Einige Jahre ſpäter finden wir Theobald wirklich 
als Mitglied der befreundeten Familie. Eduard's Fa⸗ 
brik war zu einer Vollkommenheit gediehen, durch die 
er ſich zu einem reichen Grundbeſitzer emporgeſchwun⸗ 
gen hatte. Mannichfache Verbindungen in der Gegend 
festen ihn in den Stand, eine ausgeſuchte Geſellſchaft 
zu haben, und man merkte ihm nie im Umgange an, 
daß er aus niederm Stande ſich emporgeſchwungen habe. 

Theobald war mehr Freund und Berather, als 
fremder Lehrer, zu allen wichtigen Ereigniſſen wurde 
er gezogen und ein Fremder hätte ihn leicht für einen 
Bruder des Herrn anſehen können. 

Das Maß der Wohlthaten, die Eduard ſeinem 
frühern Wohlthäter erzeigte, war noch nicht voll. In 
der Nachbarſchaft ſtarb ein Prediger. Der Patron 
des Kirchdorfs war ein naher Bekannter Eduard's. 
Obgleich nun dieſer ungern in Theobald den treuen 
Erzieher ſeiner Kinder entließ, ſo brachte er es doch 
mit feinem guten Herzen bei ſeinem Bekannten dahin, 
daß Theobald zum Prediger ernannt wurde. Nun 
folgte ein glücklicher Tag dem andern, und in herz⸗ 
inniger Freundſchaft blieben die nun entfernter Woh⸗ 
nenden ſich einander zugethan. Oft beſuchten fie ſich 
einander, und wenn Eduard vor Theobald's Haus kam, 
las er allemal den über der Thür angebrachten Spruch: 

Dem Armen gib, wenn er dich fleht, 
Daß es dir wohl auf Erden geht. 


Die Wolfsjagd in Morvan in Frankreich. 


Der Diſtrict von Morvan, ein Theil des Departe⸗ 
ments Nievre und Yonne, liegt zwiſchen Burgund und 
den Gebirgen von Nivernais; ſein größter Schatz ſind 
die ungeheuern Waldungen, welche Paris einen großen 
Theil ſeines Holzbedarfs liefern. In dieſen Forſten 
hauſen die Wölfe noch in ganzen Nudeln und im Win- 
ter werden die Dörfer oft von ganzen Scharen hungri- 
ger Wölfe heimgeſucht. Zwei mal im Jahre, im Mai 
und December, werden große Wolfsjagden veranſtal⸗ 
tet und erregen allgemeines Intereſſe. Sie finden in 
Form eines Treibens ſtatt und alle Jäger der Umge— 
gend, gute und ſchlechte, werden dazu eingeladen. Ade⸗ 
lige, Wilddiebe, Gendarmen, junge Conſcribirte und 
alte Soldaten — Alles firömt an dem beſtimmten 
Sammelplage zuſammen, während Scharen von Bauern 
mit Knütteln, Lanzen, Glocken, Pfannen und allen 
möglichen Lärminſtrumenten ſich einfinden — ein gan- 
zes Heer, deſſen Anführer gewöhnlich der Oberförſter 
des Diſtricts iſt, der mit feinen Leuten ihre Bewegun⸗ 
gen leitet. 0 

Die Jagd wird nun in möglichfter Ordnung vor⸗ 
genommen. Schluchten und Untergehölze, wo Wölfe 
ſich bergen, werden beſetzt und die Jäger zweckmä⸗ 
ßig vertheilt. Diejenigen, welche Feuerwaffen führen, 
nehmen zwei Seiten eines Dreiecks ein, mit dem Ge⸗ 
ſicht gegen den Wind. Die Grundlinie des Dreiecks 
nehmen die Bauern ein, welche auf ein gegebenes Sig⸗ 
nal unter Schreien und Lärmen die Thiere aufjagen. 
Die Vögel machen ſich zuerſt auf den Weg, ſelbſt die 
Eulen werden aufgeſchreckt. Dann kommen Rehe und 


Hafen, Füchfe und Kaninchen; aber es iſt ſtreng ver⸗ 
boten, auf dieſe zu ſchießen. Denn an dieſem Tage 
gilt die Jagd nur den Wölfen. Dieſe erſcheinen zu> 
letzt, traben hin und her und fuchen allenthalben einen 
Ausweg; wenn aber das Schreien und Lärmen der 
Bauern näher kommt, entſchließen fie ſich endlich, auf 
die Jägerlinie loszugehen. 

In dieſem Augenblicke ſteht die Aufregung der 
Jäger auf dem höchſten Punkte. Jeder ſteht bewe— 
gungslos, die Hand am Drücker; Alle knien, um ſiche— 
rer zu zielen, nieder oder ſtellen ſich mit dem Rücken 
an Bäume. Die Treiber (traqueurs) erſcheinen, ein 
neues Charivari erſchallt und die größten und kühn— 
ſten Wölfe entſchließen ſich zum Sprunge. In dem- 
ſelben Augenblicke knallen alle Gewehre und ein Ha— 
gel von Kugeln und Poſten überdeckt ſie. Gewöhn— 
lich werden bei einem ſolchen Angriff 30 — 40 Wölfe 
kodtgeſchoſſen, ohne die Verwundeten zu rechnen, die 
in größerer oder geringerer Zahl entkommen. Die Re— 
gierung zahlt für jeden Wolf 20 Francs. Dieſe Prä⸗ 
mien werden auf der Stelle unter die Bauern ver— 
theilt, welche, ihre alten Jagdlieder ſingend, luſtig 
heimkehren. 


Gewiſſenhaftigkeit. 


Als bald nach der Thronbeſteigung Friedrich's II. der 
Krieg mit Oſtreich unvermeidlich ſchien, hatte doch 
noch die Kaiſerin Maria Thereſta den Baron Thugut, 
einen alten Diplomaten, zur Anbahnung einer gütli- 
chen Ausgleichung an den König geſchickt. Dieſer 
mochte Bedingungen machen, auf welche der öſtreichi— 
ſche Bevollmächtigte nicht eingehen konnte und ward 
von dem Könige entlaſſen. Er hatte bei der Unterre⸗ 
dung mit dem Monarchen ein Päcktchen Schriften aus 
der Taſche gezogen und ein Band fallen laſſen, mit 
dem dieſes zuſammengebunden war. Kaum hatte er 
ſich aus dem Zimmer des Königs entfernt, als er die 
Thür des Zimmers knarren hörte, aus dem er eben 
getreten war. Er wendete ſich um; der König ſtand 
auf der Schwelle, hielt mit beiden Händen das zu— 
rückgelaſſene Band und ſtellte es dem Ambaſſadeur mit 
den Worten zu: „Herr Thugut! Da iſt Ihr Band! 
Ich begehre das Gut des Nächſten nicht!“ 


Die Pinakothek in München. 


Wenn man Palaͤſte und öffentliche Gebäude ſehen 
will, wie ſie die großen Städte Italiens, namentlich 
das dadurch ausgezeichnete Florenz bieten, ſo hat man 
nicht gerade nöthig, nach Italien ſelbſt zu gehen. Seit 
etwa 25 Jahren hat München in einem neuen Theile 
der Stadt eine große Menge davon aufzuweiſen. Der 
neue Königspalaſt, das Schauspielhaus, die Biblio⸗ 
thek, eine der größten, welche Deutſchland aufgeſtellt 
hat, das Muſeum ſind alle in ſolchem Style aufge 
führt. Namentlich gilt dies auch von ſeiner Glypto⸗ 
thek und Pinakothek. Für beide haben wir zur Be⸗ 
zeichnung ihres Zwecks ſehr gute deutſche Wörter. Die 
erſtere würde als Sammlung von Bildhauerarbeiten 
und letztere als Gemäldeſammlung zu bezeichnen ſein; 
allein der Deutſche prunkt nun einmal gern mit Wor- 
ten, die einer fremden Sprache entnommen ſind, und 
ſo thut ſich der Münchener lieber mit einer Pinakothek 
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groß, welche in der Maximiliansſtadt von dem Bau | Gebäude gleich in der äußern Erſcheinung großen Ein- 
meiſter L. v. Klenze in den Jahren 1822—-36 im druck. Ein Corridor läuft oben hin, der von 25 Log⸗ 
Styl eines römiſchen Palaſtes aufgeführt worden iſt. gien abgetheilt iſt, welche in ebenſo viel Fresken, d. h. 
Schon ein ſo langer Zeitraum läßt leicht auf etwas auf die Wand gemalten Bildern die Geſchichte der 
Außerordentliches ſchließen und namentlich macht das Malerei vorſtellen, im Innern aber find 9 Säle fo- 


= 


er \ 
0 0 N | 


1 5 In 


* 15 


 — | 


wie 23 Cabinete zur Aufnahme des Herrlichſten be⸗ | man eine nicht minder anſehnliche Sammlung von 
ſtimmt, was die Malerei aller Schulen und aller Zei- Kupferſtichen und was mit ihnen verwandt iſt, 

ten auf uns vererbt hat. In ſolcher Art ſind ſie auch So, daß das Trefflichfte, hier wärti 

alle aufgeſtellt und empfangen die nöthige Beleuchtung Vor den entzuͤckten Sinnen fi bewegt 2 

durch Glasbedachung von oben. Im Erdgeſchoß hat 
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Der Palaſt des Diocletian bei und in Spalato 
in Dalmatien. 


(Beſchluß.) 


Der Tempel des Jupiter iſt die Krone von Allem, 
was aus dem Palaſte Diocletian's erhalten worden 
iſt. Es gibt unſtreitig keinen Heidentempel mehr, der 
ſo ſchön ſich präſentirt. Er bildet ein Octogon von 
den gefälligſten Verhältniſſen, indem der ganze Kern 
bis zu den oberſten Gewölben und bis zu dem acht⸗ 
zipfeligen Dache noch heute fo daſteht, wie er vor 1500 
Jahren hingeſtellt ward. Auswärts läuft um dieſes 
Octogon eine freie Colonnade von korinthiſchen Säu⸗ 
len rings herum. Dieſe Colonnade, die mit ihrem 
Gebälk etwa bis in die Mitte der Tempelhöhe hinauf— 
reicht und auf der ehemals wol ein ganzer Kranz fchö- 
ner Statuen geſtanden haben mag, iſt der am meiſten 
zerſtörte Theil des Tempels. Die Statuen ſind überall 
verſchwunden, das Gebälk iſt größtentheils herabgewor⸗ 
fen, viele Säulen find zerſtört, die meiſten ſtehen in- 
deß noch aufrecht. Maleriſch ſind die Einblicke, die 
man von dieſem Portikus aus in das Gewirr alter 
Trümmer und neuer aus ihnen entſtandener Gebäude 
gewinnt. Ein Theil dieſes Portikus ward wahrſchein⸗ 
lich erſt dann zertrümmert, als die Spalatiner ihren 
großen Glockenthurm bauten. Denn dieſes Campanile 
iſt, ſo zu ſagen, eine Moſaik, ganz aus Alterthümern 
zuſammengeſetzt, aus Säulen, Säulchen und Knäufen 
aller Art. 

Der Tempel ſelbſt iſt jetzt in eine Kirche verwan- 
delt, in die Kathedrale des heiligen Doimus (il Duomo 
di San Doimo), welcher Heilige ein Schüler des Apo- 
ſtels Paulus und der erſte Prediger des Chriſtenthums 
in Salona geweſen ſein ſoll. Die Salonitaner halten 
ihn als ihren Hauptheiligen feſt und widmeten ihm 
den alten Tempel des Jupiter. 

Das Innere deſſelben beſteht aus zwei übereinan⸗ 
dergeſetzten Stockwerken und einer darauf gedeckten Kup⸗ 
pel. Das erſte Stockwerk bilden acht ſchöne große ko⸗ 
rinthiſche Säulen, die, an den Seiten rings herum ſte⸗ 
hend, ein Geſimſe oder Gebälke tragen, das in der 
Mitte der Tempelhöfe einen Umgang darſtellt und 
einem Kranze ähnlicher, aber kleinerer Säulen zur 
Baſis dient. Dieſer zweite Säulenkranz trägt oben 
das Geſims, auf das die Kuppel geſtützt iſt. An der 
innern Wand hinter den Knäufen dieſer obern Säu⸗ 
lenreihe läuft eine Arabeske von Jagdſcenen in Haut⸗ 
relief herum. 

Die Kuppel des Tempels iſt von innen aus terra 
cotta gebaut. Dieſe Steine ſind in dem alten Salona 
geformt und gebrannt und haben noch den Namen ih— 
res Geburtsorts aufgeprägt. Sie ſind zu einer eigen⸗ 
thümlichen Moſaik zuſammengelegt, in Form von Halb⸗ 
cirkeln, Bogen, Schildern, die auseinander hervor— 
wachſen wie die Schuppen auf dem Rücken der Fiſche. 
Wahrſcheinlich wollten die Alten hierdurch dem Gan- 
zen noch mehr Feſtigkeit ertheilen oder auch die Wol⸗ 
ken damit nachahmen. Wirklich kann man ſich bei die⸗ 
fer mit Ziegelftein - Halbeirkeln belegten Kuppel wol gut 
einen mit Wolken bedeckten Himmel vorſtellen, ſo gut 
ihn wenigſtens ein Architekt nachahmen kann. 

Maleriſch iſt die Orgel mitten zwiſchen die alten 
Capitäler ber korinthiſchen Säulen eingeklebt, die zum 
Theil mit ihren Köpfen aus den Pfeifenreihen heraus- 
blicken, zum Theil von ihnen verdeckt werden. Die 
Niſchen und Wölbungen unten ſind in Kapellen ver⸗ 
wandelt. Die Alten hatten keine Fenſter in dem Ge⸗ 


bäude, in das nur durch die Thür etwas Sonnenlicht 
einfiel. Die Chriſten haben jetzt Fenſter durch die 


dicken Tempelmauern gebrochen. 


Die Meinung, daß die jetzige Kathedrale des heili- 
gen Doimus ehemals ein Tempel des Jupiter geweſen 
ſei, ſtützt man insbeſondere durch die Anführung des 
Umſtandes, daß Kaiſer Diocletian ſich Jovius genannt 
und jenen oberſten Gott zu feiner perſönlichen Schutz⸗ 
gottheit gewählt habe, weshalb er ihm auch vor allen 
Dingen ſeine größte Palaſtkapelle habe widmen müſſen. 
„Dem Jupitertempel gegenüber liegt der ſogenannte 
Askulaptempel. Gern geht man noch einmal die ale 
ten Tempelſtufen hinab, bei der noch ältern Sphinx 
vorüber, die wie ein treuer Hund ganz unverſehrt und 
unverrückt auf ihrem Poſtamente liegt, quer über das 
ſchöne Periſtylium hinweg durch mehre Bogen und 
enge Gänge zu dem ſchon von weitem entgegenwinken— 
den Monumente hin, das auf einem hohen Sockel 
mitten zwiſchen den herumgebauten Spalatiniſchen Bür— 
gerwohnungen liegt, wie ein Grabmal in einem rings⸗ 
umher aufgeſchoſſenen Walde. 

Es iſt ein kleines, oben dickmaurig und ſolid ge— 
bautes Haus, daß man glauben ſollte, die Römer hät— 
ten dabei ſchon an Bombenfeſtigkeit gedacht. Zwölf 
Stufen führen zu dem großen, mit reicher Skulptur 
verzierten Eingange hinauf. Rechts und links ſtehen 
Bruchſtücke von Säulenbogen und Steine mit einge— 
meißelten Reliefs. Oben aus dem äußerlich zerſtörten 
Dache wächſt unförmlich, wie ein langer Schornſtein, 
ein ſpäter aufgeſetzter Glockenthurm (Campanile) her⸗ 
aus. Denn im Innern iſt das Gebäude jetzt zu einer 
chriſtlichen Taufkapelle (Battisterio di San Giovanni) 
umgewandelt. 

„Die alte Tradition, daß dieſe Kapelle ehemals ein 
Askulaptempel geweſen ſei, hat man durch die Her— 
vorhebung des Umſtandes wahrſcheinlich zu machen ge— 
ſucht, daß Diocletian ſich keiner ſonderlichen Geſund— 
heit erfreut habe und um fein Wohlbefinden ſehr ängſt— 
lich beſorgt geweſen ſei, weshalb er ſich veranlaßt ge— 
ſehen habe, vor Andern dem Askulap, dem Gott der 
Arzneikunde und Arzte, ein Heiligthum in feiner Ere— 
mitage zu bauen. Da jedoch in dem Gebäude ſelbſt 
weder eine Inſchrift, noch eine Statue noch auch nur 
ein Relief auf den Askulap hindeutet, ſo halten An⸗ 
dere dieſes Gebäude für das Grabmal Diocletian's. 
Dieſer Meinung iſt der ſchon erwähnte Archäolog, Herr 
Andrich; er ſtützt ſie hauptſächlich auf eine Entdeckung, 
die er machte. Er fand nämlich im Jahre 1846 in 
dem Giebel auf der Rückſeite des Tempels ein Bas⸗ 
relief, das bisher ganz unbeachtet geblieben war; es 
ſtellte eine große Kaiſerkrone vor. Eine Kaiſerkrone 
auf der Außenſeite eines Tempels wäre eine ſonderbare, 
ſonſt nicht vorkommende Erſcheinung geweſen, auf den 
Grabmälern der Kaiſer kommen dagegen gewöhnlich 
ſolche Kronen vor. Man müſſe alſo dieſes Gebäude 
als das Grabmal Diocletian's anſehen, beſonders da 
es feſtſtehe, daß er innerhalb ſeines Palaſtes geſtorben 
ſei; wie es denn auch wahrſcheinlich iſt, daß er ſich 
daſelbſt habe begraben laſſen. Er baute ja ſeinen Pa⸗ 
laſt faſt wie ein koloſſales Kloſter, in welchem er ſich 
gewiſſermaßen ſchon lebendig begrub. Er wollte ja ge⸗ 
rade auf heimiſchem Boden ſein Leben beſchließen. Wo 
hätte er ſich daſelbſt wol natürlicher ſeine Ruheſtätte 
wählen können als innerhalb ſeines Palaſtes? Da 
Diocletian häufig an den Tod dachte, fo iſt es wahr⸗ 
ſcheinlich, daß er auch ſchon bei ſeinen Lebzeiten ſich 
ſeine Grabkapelle baute und dieſe wird er, um ſie mit 
der ganzen Umgebung in Harmonie zu ſetzen, nicht 


klein gebaut haben. Ein Eremit, der feine Schlafge- 
mächer, ſeine Speiſeſäle, ſeine Badezimmer ſo brillant 
einrichtete, wird auch feine Ruheſtätte in demſelben 
Style feſt und prächtig eingerichtet haben. 

Grabſtätten großer und mächtiger Männer pflegen 
nicht nur ihren Erben und Nachfolgern, ſondern auch 
zerſtörenden Barbaren heilig zu ſein. Von ſo vielen 
agyptiſchen, perſiſchen Königen und Gewaltigen haben 
wir noch heutiges Tages, wenn ſonſt nichts, doch ihre 
Grabmäler. Darum haben Gothen und Avaren ſich 
nicht an ihr vergriffen, und als die aus der Zer⸗ 
ſtreuung zurückkehrenden Salonitaner ſich innerhalb des 
Palaſtes von neuem anſiedelten, hielten ſie ſich mit 
ihren Privatbauten in einer gemiffen reſpektvollen Ent⸗ 
fernung von dem ehrwürdigen Monumente. 

Auch iſt ſonſt nichts weder in der Stellung noch 
in der Bauart des Gebäudes, was nicht mit der An⸗ 
nahme, daß es ein Grabmonument ſei, in Überein⸗ 
ſtimmung gebracht werden könnte. Als ein ſolches iſt 
es zwar groß, aber für einen Tempel wäre es ziem- 
lich klein; ja die Dicke beider Seitenmauern, die faſt 
fo viel beträgt als die Breite des innern Raums, gibt 
ihm etwas Ernſtes und Gravitätiſches, wie man es 
an Grabmonumenten liebt. 

Endlich liegt vor dem Gebäude ein koloſſaler Sar⸗ 
kophag mit Basreliefs auf ſeinen vier Seiten, in de— 
nen man Anſpielungen auf Ereigniffe in dem Leben 
des Kaifers zu entdecken glaubt. Vielleicht hat dieſer 
Sarkophag früher in dem Gewölbe ſelbſt geſtanden und 
iſt erſt herausgeſchafft worden, als die Chriſten das 
Gebäude in eine Taufkapelle umwandelten. . 

Zu den vornehmſten Stücken, welche an dem Dio- 
cletian'ſchen Palaſte zu beachten ſind, gehören noch die 
Thore deſſelben. Das vornehmſte war das ſogenannte 
goldene Thor, die porta aurea, in der Mitte des Pa⸗ 
laſtflügels, der Salona zugekehrt war, reicher ausge⸗ 
ſchmückt als die übrigen Thore. Unten war ein vier- 
eckiger Durchgang, über demſelben ein mit Skulpturen 
reich verzierter Bogen. Es war natürlich, daß der 
Kaiſer feinen lieben Lundsleuten von Salong das Com⸗ 
pliment machte, ihnen den weiteſten und geſchmückte⸗ 
ſten Eingang ſeines Palaſtes zuzuwenden. 

Jetzt kann durch dieſes goldene Thor kaum eine 
Maus ſchlüpfen; ſein unterer Durchgang iſt ganz mit 
Erde und Steinen verſtopft und kaum feine ſchönen 
obern Zierathen ragen noch aus dem Erdreiche hervor. 

Wenn daher ſpätere glückliche Zeiten es geſtatten 
werden, in den verſchütteten Gewölben Nachgrabungen 
zu veranſtalten, ſo kann es leicht kommen, daß ein 
ganzes Californien von Antiquitäten an das Tages- 
licht kommt. 


Das Monument Ludwig's des Heiligen bei 
Tunis. 

Faſt 600 Jahre lang deutete nichts in der Umgegend 

von Tunis dem franzöſiſchen Pilger den Ort an, wo 

König Ludwig der Heilige einſt geſtorben war, kein 

Stein, kein Kreuz. * 

Im Jahre 1829 ließ König Karl X. mit Huſſein 
Bey Unterhandlungen anknüpfen. Frankreich wünſchte 
einen Altar an der Stelle zu errichten, wo das Grab- 
mal ſo lange gefehlt hatte. Da erfolgte die Revolu— 
tion von 1830. Aber auch Ludwig Philipp war ein 
Nachkomme des heiligen Ludwig; er ſandte den Archi⸗ 
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tekt Jourdain mit dem Auftrage ab, den Ort aufzu⸗ 
ſuchen, wo der heilige König ſeinen Geiſt aufgegeben, 
um dort ein Grabmal zu bauen. Aber es ließ ſich 
nichts Beſtimmtes auffinden. Jourdain wählte den 
ſchönſten, am meiſten in die Augen fallenden Ort, wo 
er ſelbſt hätte ſterben mögen, wenn er an des Königs 
Stelle geweſen wäre, und da erhebt ſich das Grabmal 
auf einem Hügel, zu welchem man über Trümmer, 
mit Marmor und Moſaik gemiſcht, hinaufſteigt. Er 
bietet eine köſtliche Ausſicht: gegen Norden das Meer, 
gegen Oſten die düſtern Bleigebirge, gegen Süden 
Tunis, gegen Weſten eine Ebene, mit abgerundeten 
Hügeln überſät. Dann ein weltgeſchichtliches Echo, 
welches die Namen: Dido, Aeneas, Hannibal, Sci- 
pion, Cato von Utika, Cäſar, Genſerich und Ludwig 
der Heilige wiederholt. 

Die Form des Grabmals ahmt die der arabiſchen 
Marabuts nach. In die untere Mauer hat man Ueber⸗ 
bleibſel von Vaſen, Säulen und Statuen eingemauert. 
Das Innere des Grabmals iſt ganz einfach nach ara⸗ 
biſcher Art geziert; es gibt wenig zu ſehen, aber viel 
zu denken. 


Eine Wendin in halber Trauer. 
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Mannichfaltiges. 


erhalten hat. Den Landleuten dient ein geſpitzter Pfahl als 
Pflug; aus einem Knochen machen ſie Hacke und Spaten. 
Ihre Umfriedigungen beſtehen aus einem Palmbaume, den 
ſie quer über zwei gabelförmige Stücke Holz legen. Ihre 
Zuckermühle iſt ein plumper Holzbalken, welcher durch Och⸗ 
ſen in Bewegung gebracht wird; den Saft des Zuckerrohrs 
| ſieden fie in großen irdenen Töpfen. Das Getreide wird in 
einem Mörſer zerſtoßen. Die Baumwolle reinigen ſie mit 
der Hand und der herumziehende Weber ſchleppt ſein ganzes 
Arbeitszeug auf einem Maulthiere von Ort zu Ort und 
ſchlägt ſeinen Webſtuhl an dem erſten beſten Baumaſte auf. 
Die Fruchtbarkeit des Bodens macht die Menſchen dort ſo 
bequem. 


Der Honig, der in Abchaſien am Kaukaſus von den in 
den Felſenſpalten ſich einniſtenden wilden Bienen erzeugt e 
wird, iſt unſtreitig der vorzüglichſte, den es gibt. Er iſt] Der Pohon-⸗Jatti ift der koſtbarſte Baum Javas we⸗ 
von innen und außen ſtrohfarben; Wachs und Honig bilden | gen der Härte und Dauerhaftigkeit feines Holzes (Jattiholz). 
faſt eine kryſtalliſirte Maſſe von angenehmem und aromati-⸗ Er wächſt beſonders im Oſten der Inſel in mächtigen Wal⸗ 
ſchem Geſchmack; er bricht ſich, ohne daß das Wachs ſich | dungen und erlangt die Größe unſerer Eichen, wächſt aber 
abſondert, das ſich nur in geringer Quantität findet. Die viel ſchneller als dieſe. Seine Blätter ſind dick und groß. 
dem gewöhnlichen Honig eigenthümliche Klebrigkeit beſitzt der] In Europa gibt es kein Holz, das ſich in dieſer Hinſicht mit 
abchaſer nur in geringerm Grade und er hält ſich Jahre dem Jatti meſſen könnte. In feiner Faſer und Farbe hat es 
lang in derſelben Form. Er wird auch in den Handel ge- Ahnlichkeit mit dem Mohagony. Die Seeleute verſichern, 
bracht; die Ruſſen nennen ihn Steinhonig. daß die Dauerhaftigkeit dieſes Holzes die des Eichenholzes 
um das Zwei⸗ und Dreifache übertreffe. Zum Häuſerbau iſt 
u 0 . . tes um fo wichtiger und paſſender, weil es auch den Verwü⸗ 
Die Kunſt der Arzte in China iſt eine völlig freie; ſtungen der weißen Ameiſen aufs beſte widerſteht. 
die Regierung bekümmert ſich nicht im mindeſten um die 
Ausbildung von Arzten und eine Prufung derſelben. Wer 
ſich in irgend einer Art etwas zu leiſten zutraut, hängt, es Die Morlachen werden häufig, wie die Schweizer, 
zu bezeichnen, ein Schild heraus an die Thür oder an das von dem heftigſten Heimweh ergriffen, und wenn ſie z. B. 
Fenſter, auf dem er ſich von dienſtfertigen Freunden und als Soldaten in Galizien ſtehen, fo entwiſchen ſie, ſchlagen 
dankbaren Patienten als einen Ausbund von Heilkünſtler in ſich zu Fuße durch die Karpathen, durch Ungarn, durch Kroa⸗ 
der gder jener Branche rühmen läßt. Daher ſtellt die Claſſe tien, am Tage ſich verſteckend, bei Nacht durch die Wälder 
der Arzte in China ein Gemiſch aller Stände und Bildun- und Pußten ſchlüpfend, das Waſſer der Flüſſe ſchlürfend, 
gen dar. mit den Beeren und Früchten des Feldes ihren Hunger ſtil⸗ 
lend, bis fie endlich hager und mager im Lande ihrer Sehn⸗ 
ſucht, in dem gelobten Felſenlande Dalmatien ankommen, wo 
| fie in den Tagen ihrer Jugend auf der Gusla ſpielten und 
auf den Bergen ſich umſchauten. 


Paraguay in Südamerika iſt vielleicht das Land der 
Erde, in welchem noch, obſchon an ſeiner Cultur ſeit Jahr— 
hunderten gearbeitet worden iſt, die größte Einfachheit ſich 
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